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für Sevilla –


No me has dejado núnca




Prólogo


Es ist verblüffend, wie gerade die vermeintlich kleinen, unspektakulären Dinge den größten Einfluss auf den weiteren Verlauf des Lebens nehmen können. Bei mir begann alles mit einem unscheinbaren grauen Brief, den ich im Frühjahr 2009 aus meinem Briefkasten in Kiel fischte. Darin stand, dass meine Bewerbung um ein Erasmus-Stipendium erfolgreich gewesen sei und ich im Herbst ein Auslandssemester an der Universität in Sevilla antreten könne. Ich war damals 23 Jahre alt, Romanistik-Student an der Universität in Kiel und hatte mein künftiges Leben bereits genau vor Augen. Mir schwebte eine klassische Beamtenlaufbahn vom Gymnasiallehrer bis zum Oberstudiendirektor vor. Ich wollte junge Menschen unterrichten und ihnen die wunderschönen romanischen Sprachen Spanisch und Französisch näherbringen. An meiner Seite sah ich meine Jugendliebe Lisa und zwei wohlgeratene Kinder, mit denen ich in einem großen Fachwerkhaus auf dem Lande wohnen würde. Ich hielt mich für sehr intelligent und bildete mir viel auf meine eiserne Disziplin, Zielstrebigkeit und Prinzipientreue ein. Damals glaubte ich noch, dass ich etwas Besonderes sei und mir die Welt offen stünde. Dass meine Kräfte unerschöpflich seien und ich alle Möglichkeiten hätte, mein Leben glücklich und erfolgreich zu gestalten. Meine Voraussetzungen waren zweifellos gut. Ich kam aus einem bildungsbürgerlichen, eher konservativen Elternhaus und wuchs sehr behütet in einem Dorf nahe Kiel auf. Meine Mutter und mein Vater waren seit über 25 Jahren glücklich miteinander verheiratet, liebten meine zwei jüngeren Schwestern und mich über alles und unterstützten uns, wo und wie sie nur konnten. Ich dürfte meinen Eltern in den ersten 23 Jahren meines Lebens viel Freude bereitet haben. Denn ich war kerngesund, benahm mich stets vorbildlich und erzielte in der Schule wie auch an der Uni gute bis sehr gute Noten. Mein Freundeskreis bestand ausschließlich aus Menschen, die einen positiven Einfluss auf mich hatten, und mein gefährlichstes Freizeitvergnügen war das Handballspiel. Ich rauchte nicht und trank nur selten Alkohol. Meine Eltern konnten sich voll und ganz auf mich verlassen. Sie waren sich sicher, dass ich mein Leben gut meistern würde. Ich wäre der Letzte gewesen, der ihre Überzeugung in Zweifel gezogen hätte. Und doch weiß ich jetzt, dass alles im Leben auch ganz anders kommen kann.


Mein Vater schenkte mir die Novelle »Carmen« von Prosper Mérimée im Original kurz vor meiner Abreise nach Sevilla. Obwohl ich mich damals viel mit romanischer Literatur beschäftigt hatte, kannte ich bis dahin nur die Musik der gleichnamigen Oper und den groben Handlungsverlauf. Mit Freude stellte ich fest, dass der Ausgangspunkt der Geschichte die alte Tabakfabrik in Sevilla war, also das heutige Hauptgebäude der Universität, wo ich bald studieren würde. Doch so recht gefallen wollte mir die Geschichte ansonsten nicht. Es war mir unbegreiflich, wie der liebestrunkene Don José sich so sehr zum Spielball einer unberechenbaren Frau namens Carmen machen konnte, und sie am Ende aus lauter Eifersucht, verletztem männlichen Stolz und vor allem unerwiderter Liebe ermordete. Diese Art der Liebe erschien mir stark übertrieben. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass eine solche Liebe außerhalb literarischer Dramen wirklich existierte.


Erst viel später verstand ich: Sevilla ist das Herz Andalusiens, feurig und wild. Viele verschiedene Herrscher haben die Stadt über die Jahrhunderte geprägt und atemberaubend schöne Bauwerke hinterlassen. Die Kathedrale und die gegenüberliegende Königliche Festung mit der einzigartigen Parkanlage sind nur einige der majestätischen Zeugen jener Zeit. Wer in der Abenddämmerung durch die historische Altstadt schlendert und seinem geplagten Geist Ruhe gönnt, spürt sie, die magische Seele der Stadt. Sind es die farbenprächtigen Hausfassaden und die mit azulejos, einer Art bunter Kacheln, kunstvoll verzierten Innenhöfe? Ist es der Duft der Orangenblüten, der durch die warmen Gassen strömt? Sind es die leisen Klänge einer Flamenco-Gitarre, die einen durch die Nacht begleiten? Oder das gesellige Palaver, das aus den unzähligen Tapas-Bars dringt? All dies gehört zu dieser Stadt und macht ihren Reiz aus. Unter der heißen Sonne Sevillas entstehen wahrhaftig leidenschaftliche Liebschaften, die einem Fieberwahn gleichen und nur zu oft ein verhängnisvolles Ende nehmen. Ich weiß, wovon ich rede. Ich habe es selbst erlebt.
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»¿Zimmermann, Jonas?« – »Sí, ¡soy yo!«, antwortete ich laut und beschwingt auf die Frage von Professor Sánchez de la Paz. Es war mein erster Unterrichtstag an der Universität Sevilla. Lange hatte ich mich auf diesen Tag gefreut. Nun war es endlich so weit. Hochmotiviert saß ich in meinem ersten Romanistik-Seminar. Im Vergleich zu Deutschland schien hier alles noch etwas verschulter zu sein. Anstatt Anwesenheitslisten herumzugeben, auf denen wir unterschreiben mussten, rief der Professor noch jeden einzeln auf und hakte die Anwesenden eigenhändig auf seiner Liste ab. Auch die Anordnung der abgenutzten Holztische und -stühle war so gewählt, dass alle Studierenden wie zu guten alten Schulzeiten in Reih und Glied saßen und frontal zum Dozenten und zur Kreidetafel blickten. Ich hatte mir gezielt jene Seminare ausgesucht, die hier in der alten Real Fábrica de Tabacos, der alten Tabakfabrik, stattfanden. Auf Anhieb war ich von dem geschichtsträchtigen Gebäude am Rande der historischen Altstadt begeistert gewesen. Es war genau so, wie ich mir meinen akademischen Wirkungsort immer gewünscht hatte. Mit seinen kunstvollen Sandstein-Fassaden, schmucken Innenhöfen und den hellen Marmorböden strahlte es an allen Ecken und Enden zeitlosen Glanz aus. Ich fühlte mich privilegiert, meinem Studium hier nachgehen zu dürfen. Hinter dem imposanten Eingangstor an der Straße San Fernando folgten mehrere Innenhöfe, von denen rechts und links die Gänge zu den Seminarräumen und Vorlesungssälen abzweigten. Im Gegensatz zu meiner Heimatuniversität gab es hier keine Massenabfertigung von Studierenden, die in überfüllten Hörsälen auf abgetretenen, grauen PVC-Böden sitzen mussten. Im rectorado, wie das Hauptgebäude als Sitz des Rektorats auch genannt wurde, war in jedem Seminar und jeder Vorlesung genug Platz. Mein Lieblingsplatz in der Uni wurde der Patio de la Fuente genannte Innenhof mit seinem kleinen Brunnen, in dem Spatzen vergnüglich zu baden pflegten.


Nach sechzig Minuten war die erste Seminarsitzung zum Thema »Die Entwicklung der spanischen Sprache im 20. Jahrhundert« zu Ende. Mit leichter Enttäuschung stellte ich fest, dass uns der Professor die ganze Zeit nur aus einem Buch vorgelesen hatte. Ich war von der heimischen Uni etwas mehr Interaktion gewohnt. Neugierig fragte ich meinen spanischen Sitznachbarn, ob diese Art des Unterrichts in Spanien so üblich sei. Er schaute mich an, als verstünde er meine Frage nicht recht, bejahte sie aber schließlich. Und in der Tat liefen alle meine Seminare an diesem Tag auf die gleiche Art und Weise ab. Etwas schläfrig, aber dennoch glücklich, dass ich den Seminarstoff auf Spanisch weitgehend verstanden hatte, machte ich mich am Ende des ersten Uni-Tages zu Fuß auf den Weg nach Hause. Ich hatte es nicht weit. Relativ schnell nach meiner Ankunft in Sevilla hatte ich eine Wohngemeinschaft im Zentrum der Stadt gefunden, in der ich bereits seit zwei Wochen wohnte. Die recht große Fünf-Zimmer-Wohnung befand sich in der Straße Siete Revueltas, auf Deutsch so viel wie »sieben Windungen«. Der Name bezog sich auf die sieben Kurven im Verlauf dieser Straße. Es war eine sehr alte Straße, die so eng war, dass kaum Autos durchfahren konnten. Meine zwei spanischen Mitbewohner, Antonio und Fernando, die beide ebenfalls erst vor wenigen Wochen in diese Wohnung eingezogen waren, fanden den Straßennamen so amüsant, dass sie ihn mit roter und gelber Fingerfarbe an unsere weiße Wohnzimmerwand gemalt hatten. Fortan war unsere Wohngemeinschaft bei allen unter dem Namen »7 Revueltas« bekannt. Rechts und links über dem Fernseher im gemeinsamen Wohnzimmer hingen die Filmposter von »The Big Lebowski« und »Kill Bill«. Antonio und Fernando kannten sich schon seit der Schule. Beide stammten aus Jérez de la Frontera, einer Stadt nahe Sevilla, die für ihre Sherry-Produktion berühmt ist. Am Anfang konnte ich sie kaum auseinanderhalten. Sie hatten beide schulterlanges, schwarzes Haar, dunkle braune Augen, waren etwa gleich groß und trugen ausschließlich dunkle Kleidung. Schnell merkte ich jedoch, dass man sie an ihrem Musikgeschmack unterscheiden konnte. Antonio trug meist T-Shirts, auf denen die Mitglieder oder ein Album-Cover seiner Lieblingsband »Queen« abgebildet waren, während Fernando eher T-Shirts von Metal Bands favorisierte, die schaurige Namen wie »The Dark Demons« oder »Masters of Pain« hatten. Fernando war der ruhigere von beiden. Antonio war derjenige, der mir erklärte, wie alles von der Waschmaschine bis hin zur Mietzahlung funktionierte. Er war ein aufgeweckter junger Mann, der mir für seine 19 Jahre schon sehr reif und vor allem selbstständig vorkam. Fernando, ebenfalls 19 Jahre alt, schien hingegen noch nie selber gekocht, geputzt oder Wäsche gewaschen zu haben. Bei ihren Lieblingsbeschäftigungen waren sie sich jedoch wieder sehr ähnlich: Videospiele spielen und rauchen. In Sevilla kamen jeden Herbst Massen von ausländischen Studenten an, die eine Bleibe suchten. Ich war beiden daher so unglaublich dankbar, dass ich Teil ihrer Wohngemeinschaft werden durfte, dass ich mich nie über den Zigarettenrauch beschwerte, auch wenn ich Rauchen normalerweise strikt ablehnte. Aber ich hatte sowieso das Zimmer zugeteilt bekommen, das etwas abseits der anderen Räume lag. Daher roch ich so gut wie nichts von dem Qualm, wenn meine Tür geschlossen war. Mein Zimmer war nicht besonders groß, hatte aber alles, was ich brauchte. Ein schmales Bett neben dem Fenster, einen Kleiderschrank und einen kleinen Schreibtisch. Alle Möbelstücke waren aus unterschiedlichem Holz und passten optisch nicht zusammen. Mein Fenster ging zur Straße hinaus, so dass es besonders abends etwas laut werden konnte. Wir wohnten recht nahe an der Plaza de la Alfalfa, einem beliebten Platz mit vielen Bars und Restaurants, wo man sich nicht nur am Wochenende traf. Jede Nacht liefen daher angeheiterte Leute unter meinem Fenster vorbei und unterhielten sich lautstark. Meine zwei Spanier, deren Fenster auch zur Straße hinausgingen, störte es nicht. Eine meiner ersten Lektionen in spanischer Volkskunde war, dass Spanier im Allgemeinen kein Problem mit Lautstärke haben. Dass einer der Nachbarn lauthals beim Kochen oder Putzen singt, ist völlig normal. Es ist ein Ausdruck von Lebensfreude und wird allseits akzeptiert. Für mich war das eine neue Erfahrung. Ich war es von zu Hause gewohnt, mich möglichst leise zu verhalten, um niemanden zu stören. Es dauerte eine Weile, bis ich mich an die vielen Geräusche und die als normal geltende Lautstärke der Spanier gewöhnt hatte.
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Das vierte Zimmer in der Wohnung war bei meinem Einzug noch unbewohnt. Ich war die ersten Wochen so damit beschäftigt gewesen, alles Mögliche an der Uni zu regeln und meinen Stundenplan zu erstellen, dass ich gar nicht mitbekam, wann genau Alfons unsere Männer-WG komplettierte. Alfons war genau wie ich ein Erasmus-Student und stammte aus einem kleinen Ort in der Bretagne, dessen Namen ich mir nie merken konnte. Er hatte wirres, von der Sonne blond gebleichtes Haar, überall Sommersprossen und war wie Antonio und Fernando ein schlaksiger, sehniger Typ von mittlerer Größe. Alfons und ich verstanden uns von der ersten Sekunde an hervorragend. Er war ein unglaublich unterhaltsamer Zeitgenosse, mit dem es nie langweilig wurde. Sein französischer Akzent und seine skurrilen Wortschöpfungen, die ein Mischmasch aus Französisch und Spanisch waren, brachten uns oft zum Lachen. Auch mit Antonio und Fernando verstand sich Alf, wie wir ihn bald nannten, ausgezeichnet. Die beiden Spanier waren insbesondere von seiner kreativen Auslegung der Spielregeln bei diversen Brettspielen beeindruckt. Selten schaffte es einer von uns, ihm das Schummeln nachzuweisen. Durch diese Spielabende erhielt ich schließlich meinen Spitznamen. Ich wurde zu El Gótico, der Gote, da ich bei einem historischen Strategie-Kriegsspiel angeblich immer die brachialste Methode anwandte und außerdem mit meinen kurzen blonden Haaren, blauen Augen und einer athletischen Figur bei 1,89 Meter Körpergröße ihrem Klischeebild eines gotischen Kriegers sehr nahe kam. Ich fand meinen neuen Spitznamen amüsant. Einen guten Kumpel von Antonio aus Cádiz, der oft bei uns war, nannten sie El Moro, den Mauren, und spielten damit auf seine unverkennbaren arabischen Wurzeln und sein großes Talent beim Feilschen an. Unsere internationale WG wurde bald zum Lieblingstreffpunkt all unserer Freunde, egal ob Spanier, Franzosen, Engländer, Niederländer, Italiener oder Deutsche. Es war immer etwas los. Kaum eine Nacht verging, ohne dass einer der Gäste bei uns auf dem Sofa im Wohnzimmer übernachtete. Ich mochte diese Geselligkeit sehr. Ich fühlte mich rundum wohl in meinem neuen Zuhause und freute mich, dass ich so schnell Anschluss gefunden hatte.


Im Gegensatz zu Antonio und Fernando, die den ganzen Tag über Videospiele spielen konnten, waren Alf und ich sehr unternehmungslustig. Besonders in den ersten Wochen gingen wir immer zusammen zu den zahlreichen Erasmus-Veranstaltungen, die dazu dienten, die Stadt, die Universität und vor allem die anderen ausländischen Studierenden kennenzulernen. Alf war mit seinem Auto nach Sevilla gekommen, so dass wir recht bequem auch Spritztouren zu den Städten und Stränden der Costa de la Luz unternehmen konnten. Einmal fuhren wir sogar bis an die Algarve nach Portugal. Es war bereits Ende Oktober, aber die Temperaturen waren immer noch sommerlich warm. Die Ausflüge mit Alf und meist noch zwei bis drei anderen Leuten, die wir spontan zu unseren Fahrten einluden, machten jedes Mal einen Heidenspaß. Und dennoch merkte ich auf jeder Heimfahrt, dass ich nicht schnell genug wieder zurück in Sevilla sein konnte. Diese Stadt hatte mich in ihren Bann gezogen. Nirgendwo sonst fand ich es so schön wie hier. Jeden Morgen begrüßte mich die Sonne beim Blick aus meinem Zimmerfenster. Und jeden Tag entdeckte ich beim Schlendern durch die Straßen und kleinen Gassen der Stadt etwas Neues: Sei es eine historische Inschrift an einer Hauswand, die Büste eines berühmten Menschen oder ein mir bis dahin unbekanntes Gässchen, das meinen Erkundungsdrang weckte. Schier überall gab es etwas für mich zu entdecken.


Ich liebte es besonders, in der Abenddämmerung von der Uni nach Hause zu gehen. Der erste Teil der Wegstrecke führte mich über die Plaza de la Contratación und dann an den hell erleuchteten Mauern des Real Alcázar, der Königlichen Festung, dem Archivo General de Indias, dem Indienarchiv, und der Kathedrale vorbei. Alle drei Bauwerke gehören seit 1987 zum UNESCO-Weltkulturerbe. Zu Recht, wie ich fand. Bei der Königlichen Festung und der Kathedrale kann man deutlich die Verschmelzung maurischer und gotischer Bauart erkennen. Gerade die maurische Baukunst übte eine starke Faszination auf mich aus. Ich hatte so etwas vorher noch nie gesehen. Jedes Detail dieser streng geometrisch ausgerichteten Kunst saugte ich in mich auf. An der dunkelrot gestrichenen Puerta del León, einem der Eingangstore der Königlichen Festung, führte mich mein Weg rechts vorbei. Links von mir erstreckte sich die Rückseite des Indienarchivs, wo sämtliche Dokumente zum spanischen Kolonialreich zentral aufbewahrt werden. Und weiter geradeaus breitete sich vor meinen Augen die ganze Pracht der südlichen Front der Kathedrale aus. Auf der Plaza del Triunfo zwischen der Königlichen Festung und der Kathedrale tummelten sich bis in die späten Abendstunden noch viele Touristen. Aus diesem Grund traf man hier auch immer auf die recht zwielichtig aussehenden, dicklichen Frauen, die den Touristen Rosmarinzweige, sogenannte romeros, verkauften und die Zukunft vorhersagen wollten. Ich hatte für einen solchen Hokuspokus nichts übrig, obwohl es, wie Antonio meinte, ein spanischer Volksglaube sei, dass man keinen romero ablehnen darf, der einem gereicht wird. Mir war das egal. Regelmäßig machte ich einen großen Bogen um diese Damen. Kaum hatte ich diese aufdringliche Zunft hinter mir gelassen, kam schon die nächste. Es waren die Kutscher, die tagein tagaus ebenfalls nicht müde wurden, sogar einem armen Studenten wie mir eine teure Kutschfahrt aufschwatzen zu wollen. Wenn ich auch an diesen recht gewitzten Geschäftsleuten vorbeigekommen war, bog ich in die Calle de Placentines ein und ließ die Kathedrale hinter mir. Nicht ohne noch einen bewundernden Schulterblick hinauf zur Giralda, dem imposanten Turm der Kathedrale, zu werfen. Ursprünglich war der Kirchturm ein Minarett. Die Christen setzten nach der reconquista, der Rückeroberung Spaniens von den Mauren, nur noch das heutige, spitz zulaufende Turmdach mit den Glocken darauf. Gleich an meinem ersten Tag in Sevilla war ich die Giralda hochgestiegen. Es war die beste Möglichkeit, einen Überblick über die Stadt zu bekommen. Die Aussicht war unbeschreiblich. Ganz Sevilla lag einem zu Füßen. Den Blick flussabwärts fand ich am schönsten. Über die Gärten der Königlichen Festung hinweg sah man die Plaza de España und die üppigen Grünanlagen des Stadtparks María Luisa. Und ganz hinten am Horizont konnte man den Hafen Sevillas erahnen. Die Calle de Placentines führte mich geradewegs in das Gassengewirr des historischen Altstadtzentrums. In den Seitenstraßen rund um die Kathedrale herum drängten sich viele Tapas-Restaurants dicht nebeneinander. Es duftete nach allem, was die spanische Küche hergab. Dass diese Restaurants überwiegend von nordeuropäischen und US-amerikanischen Touristen besucht wurden, erkannte man leicht daran, dass sie zu deren Essenszeiten, also gegen ein Uhr mittags und sieben Uhr abends, rappelvoll waren. Es war dann fast unmöglich, draußen einen Tisch zu bekommen. Meistens bekam ich Hunger von dem Anblick der leckeren Speisen, die dort serviert wurden. Da die Preise à la carte mein überschaubares Studentenbudget jedoch deutlich überschritten, musste ich weiterziehen. Es war von hier aus auch nicht mehr weit bis zu meiner Wohnung. Ich brauchte mich nur noch zirka zehn Minuten in nördlicher Richtung durch ein paar schmale Gässchen zu schlängeln. Doch ich ging selten auf direktem Wege nach Hause. Ich hatte es einfach nicht eilig. Eile war ein längst vergessenes Gefühl für mich geworden. In Deutschland fühlte ich mich immer gehetzt und ging nach der Uni geradewegs nach Hause, zur Arbeit oder zum Sport. Mein Alltag in Deutschland war tagtäglich straff organisiert und zeitlich genau getaktet gewesen. Es verwunderte mich, dass ich das in Sevilla so schnell hatte ablegen können. Ich hatte hier aber auch keine festen Termine vor oder nach der Uni und konnte mich daher ohne schlechtes Gewissen treiben lassen. Ich genoss diese neu gewonnene Freiheit über meine Zeit. Bei meinen spontanen Abstechern ließ ich mich von meinem Bauchgefühl leiten. Mal lockte mich der Geruch gebrannter Kastanien zum Rathaus, wo die castañas auf einem mittelalterlich anmutenden, mobilen Ofen zubereitet wurden. Ein anderes Mal folgte ich den Klängen der zahlreichen Straßenmusiker und warf etwas Geld in den aufgeklappten Instrumentenkoffer. Ich mochte die parallel zueinander verlaufenden Einkaufsstraßen Tetuán, Sierpes, Cuna und Puente y Pellón. Bis in den späten Herbst hinein sind die etwas breiteren Einkaufsstraßen mit Sonnensegeln aus weißem Leinen überspannt, um die Kauflustigen vor der sengenden andalusischen Sonne zu schützen. Ich hatte das vorher noch nirgends so gesehen und fand es sehr schön. Die Sonnensegel brannten sich bei mir als ein weiteres typisches Symbol für Sevilla ein.


Sobald sich die Abenddämmerung über die Stadt legte und ich in den Straßen der Altstadt unterwegs war, stieg eine besondere Stimmung in mir auf. Es fühlte sich an, als würde ich mit den Klängen, Gerüchen und der lauen Abendluft der Stadt verschmelzen. Ich konnte Sevilla in solchen Momenten nicht nur sehen, hören, riechen und schmecken, sondern auch die Seele dieser Stadt in mir spüren. Es war ein gutes, warmes Gefühl. Manchmal erinnerte mich dieses Gefühl an die erste Phase der Verliebtheit in meine Freundin Lisa vor gut sechs Jahren. Bei unseren regelmäßigen Telefonaten erzählte ich ihr jedoch nichts davon. Wir kamen beide bisher gut mit der räumlichen Trennung zurecht. Irgendwelche Sentimentalitäten hätten alles nur verkompliziert. Ich schätzte Lisa sehr. Sie war hübsch, klug, ehrlich und verlässlich. Wir waren uns charakterlich und von unseren Wertvorstellungen her sehr ähnlich. Ihrem Besuch über Weihnachten und Silvester sah ich jedoch mit gemischten Gefühlen entgegen. Ich sorgte mich, dass ihr mein »neues« spanisches Leben nicht gefallen würde. Sie war nicht sonderlich begeistert davon gewesen, als ich ihr erzählte, dass meine Mitbewohner Raucher seien und es mit der Sauberkeit nicht so genau nehmen würden. Außerdem fand sie es nicht gut, dass ich hier in Spanien deutlich häufiger feiern ging als früher.
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»Jonas, ¡ven!« Alf hielt mich ungeduldig zu mehr Eile an. Ich hatte gerade am Kiosk eine große Tüte Chips gekauft, um nicht mit leeren Händen bei der Party aufzutauchen. Wir waren auf die Geburtstagsfeier einer französischen Kommilitonin von Alf eingeladen, die etwas außerhalb der Altstadt wohnte. Meine Vermutung war, dass er es nicht abwarten konnte, die schöne Französin Madeleine wiederzusehen. Einige der Französinnen waren wirklich sehr sexy, interessierten sich allerdings ausschließlich für ein paar italienische Aufreißertypen aus Florenz. Die Jungs waren echt cool und witzig. Ich verstand mich super mit ihnen. Zu den Mädels waren sie auch sehr nett und charmant – bis zu dem Moment, in dem sie mit ihnen im Bett gewesen waren. Danach ließen sie sie links liegen, was mittlerweile schon zu einigen öffentlichen Herz-Schmerz-Szenen geführt hatte. Das Latin Lover-Spielchen war mehr als durchsichtig, aber die Mädels fielen trotzdem reihenweise darauf herein. Auf der anderen Seite begriff ich aber auch das Motiv der Italiener nicht so recht. Mir wäre das alles viel zu anstrengend. So viele Diskussionen und Tränen standen meiner Meinung nach in keinem Verhältnis zu einem One-Night-Stand. Ich war froh, dass ich meine Lisa zuhause hatte. Dennoch freute auch ich mich auf einen Abend mit schönen Frauen und natürlich spanischem Bier.


Alf und ich diskutierten auf unserem Weg zur Party gerade darüber, ob Michael Jordan oder Magic Johnson der beste Basketballspieler aller Zeiten gewesen sei, als wir laute, aufgebrachte Stimmen vernahmen. Die Stimmen kamen aus einer kleinen Seitengasse rechts vor uns. Die Neugier packte uns. Wir gingen schnellen Schrittes in Richtung des Gezeters, linsten beide vorsichtig um die Ecke und sahen im fahlen Licht einer Straßenlaterne eine Frau und einen Mann, die sich heftig stritten. Besonders die Frau sparte nicht mit spanischen Schimpfwörtern und Beleidigungen, die unter die Gürtellinie gingen. Alf zupfte mich nach wenigen Sekunden ungeduldig am Ärmel. Gerade wollten wir schon unbemerkt weitergehen. Doch da sahen wir, wie der Mann die Frau plötzlich rabiat am Hals packte und mit zischenden Lauten gegen die Hauswand drückte. Alf und ich tauschten kurz einen alarmierten Blick aus und gingen schnurstracks auf das Paar zu. »Hey! Alles okay bei euch?«, sprach ich beide auf Spanisch an und versuchte, meine Stimme möglichst kräftig klingen zu lassen. Außerdem drückte ich meinen Rücken durch, um noch größer zu wirken. Der Mann ließ die Frau augenblicklich los, als er uns sah, und verschwand mit einem »Ach leckt mich doch alle!«-Fluch um die nächste Straßenecke. Die Frau rief ihm noch eine letzte Beschimpfung hinterher, blieb dabei aber stehen und kramte, ohne von uns Notiz zu nehmen, in ihrer Handtasche herum. Ich wusste nicht recht, wie ich mich nun verhalten sollte und fragte daher nochmals nach, ob alles in Ordnung sei. »Ja, ja, alles in Ordnung«, antwortete sie daraufhin genervt und würdigte uns weiterhin keines Blickes. Mir war, als hörte ich einen leichten deutschen Akzent bei ihr heraus. Ich konnte ihr Gesicht nicht genau erkennen. Das Licht war sehr schlecht. Sie musste aber ungefähr in unserem Alter sein, schätzte ich. Da wir ihr Verhalten nicht recht deuten konnten, blieben Alf und ich etwas unschlüssig in einiger Entfernung von ihr stehen. Als sie bemerkte, dass wir uns nicht vom Fleck bewegten, schaute sie uns kurz an und fügte in etwas freundlicherem Tonfall hinzu: »Danke, Jungs. Es ist wirklich alles in Ordnung. Der Typ war echt eine Nervensäge! Ich bin froh, dass ich den jetzt los bin!« Sie zog ihr Handy aus ihrer Tasche heraus und tippte eilig etwas ein. »Peut-on faire …eh …können wir etwas für dich tun?«, fragte Alf mit seinem französisch-spanischen Mischmasch vorsichtig nach. »Nein, danke. Ich gehe jetzt nach Hause. Macht es gut, chicos!« Sprach’s und ließ uns allein in der dunklen Gasse stehen. Alf und ich schauten uns fragend an. Alf fand als Erster seine Sprache wieder. »Das war komisch!«, fasste er die Szene treffend zusammen.
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»¿Qué hay, amigo?«, begrüßte mich Antonio, ließ sich lässig neben mich aufs Wohnzimmersofa fallen und zündete sich eine Zigarette an. Antonio und ich saßen nun im gleichen Boot. Nachdem es Alf tatsächlich gelungen war, die schöne Madeleine für sich zu gewinnen, sah ich ihn kaum noch. Antonio ging es mit Fernando genauso. Fernando kam nur noch vorbei, wenn er neue Wäsche brauchte, und hielt sich ansonsten Tag und Nacht bei seiner neuen Freundin am anderen Ende der Stadt auf. Natürlich hatten wir beide noch andere Freunde und Bekannte, aber Alf und Fernando waren unsere jeweils engsten Bezugspersonen in der WG gewesen. Wir wohnten jetzt quasi nur noch zu zweit in der Wohnung, so dass es tagsüber deutlich ruhiger war. Alf hatte mit seiner verrückten, quirligen Art immer für ordentlichen Wirbel gesorgt. Ich mochte Antonio sehr gern. Man konnte sich mit ihm gut über Sport und Filme, aber auch über ernste politische und gesellschaftliche Themen unterhalten. Er verfügte über eine exzellente Allgemeinbildung und vertrat klare, politisch linksgerichtete Positionen. Das imponierte mir. Ich sah mich politisch irgendwo in der Mitte, konnte mich aber keiner bestimmten politischen Strömung oder gar Partei zuordnen. Außerdem war Antonio sehr hilfsbereit und erklärte mir komplizierte Wörter aus wissenschaftlichen Texten, die ich auf Spanisch nicht verstand und auch im Wörterbuch nicht finden konnte. Als de facto Zweier-WG kamen wir uns noch ein ganzes Stück näher. Sprachliche und kulturelle Hürden übersprangen wir mit Leichtigkeit und vor allem mit viel Humor.


Als Antonio sich zu mir setzte, aß ich gerade mein selbstgekochtes Mittagessen, das aus einem Schweineschnitzel, Kartoffeln und Erbsen bestand. Ein typisch deutsches Essen zu einer typisch deutschen Zeit. Antonio war mittlerweile daran gewöhnt, dass ich um 13 Uhr zu Mittag aß. Oft stand er um diese Uhrzeit gerade erst auf. Seine normale Mittagessenszeit war, wie bei den meisten Spaniern, erst gegen 15 Uhr. Auch heute staunte er wieder darüber, dass ich mir die Mühe gemacht hatte, Kartoffeln zu schälen. Nachdem wir ein wenig herumgescherzt hatten, dass die Deutschen ein Kartoffelesser-Volk wären, fragte Antonio, was ich heute noch so vorhatte. Ich erzählte ihm, dass ich noch ein wenig weiter an meiner Hausarbeit schreiben müsste und abends auf einen Geburtstag einer deutschen Kommilitonin ginge. Beim Thema Hausarbeit traf ich, ohne es zu wollen, einen Nerv bei Antonio. In einem plötzlichen Redeschwall brachte er seine Bewunderung für »die« fleißigen und disziplinierten Deutschen zum Ausdruck. Es war nicht das erste Mal, dass er die deutsche Mentalität in höchsten Tönen lobte. Mir war derartiges Gerede sehr unangenehm. Zumal ich wusste, dass auch er in zwei Wochen eine Hausarbeit abgeben musste, aber noch nicht einmal angefangen hatte, sich die notwendige Literatur herauszusuchen. Ich versuchte ihm verständlich zu machen, dass man das nicht so verallgemeinern könne. Schließlich waren nicht alle Deutschen so wie ich. Ich war eben ein Streber, schon immer gewesen. Bisher hatte ich dafür von Altersgenossen eher blöde Sprüche statt Anerkennung geerntet. Antonio hatte einen Hang dazu, sich und seine Landsleute schlechter zu reden, als er und sie tatsächlich waren. Er ließ meine Argumente daher kaum gelten und kam nach langer, rhetorisch ausgefeilter Rede pointiert zu dem Schluss, dass er im Gegensatz zu mir ein fauler Hund sei. Wir brachen in lautes Lachen aus. Ich war froh, dass wir uns trotz unserer verschiedenen Herangehensweisen ans Studium so gut verstanden. Wir waren unterschiedliche Charaktere, aber schafften es, den anderen so zu nehmen wie er war. Es gab keine Bekehrungsversuche, den anderen auf seine Spur zu bringen. Ein solch hohes Maß an gegenseitiger Toleranz und Wertschätzung war ein wirklicher Segen.
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Ich nahm seit Anfang des Semesters an einem spanischen Sprachkurs für Fortgeschrittene teil. In ihm waren ausschließlich Erasmus-Studenten. Die meisten kamen aus Deutschland und studierten wie ich Romanistik. Der Kurs fand mehrmals die Woche statt und dauerte fast den ganzen Vormittag. Mit der Zeit hatte sich eine kleine Gruppe von Deutschen aus diesem Sprachkurs herauskristallisiert, die nach dem Kurs gemeinsam in der Kantine zu Mittag aß. Stefan, ein Informatik-Student aus Stuttgart, Jessica aus Bochum und ich gehörten dieser Gruppe an. Sie waren die beiden, mit denen ich, seit Alf an die Frauenwelt verloren war, auch privat immer mehr unternahm. Stefan war absolut auf meiner Wellenlänge. Er war ein eher ruhiger Typ mit braunen Augen und dunkelbraunen, kurzen Haaren. Als Norddeutscher fand ich seinen schwäbischen Dialekt anfänglich etwas gewöhnungsbedürftig. Wenn ich lange mit ihm zusammen war und wir ein paar Biere getrunken hatten, erwischte ich mich manchmal dabei, einen Satz mit »weisch?« beenden zu wollen. Stefan war sehr sportlich. Ich begleitete ihn oft ins Fitnessstudio, oder wir zogen die Kletterschuhe an und hangelten uns an den alten Mauern einiger Brücken entlang. Er war ein genügsamer, höflicher Kerl, der genau wie ich alle zwei Tage brav seine Freundin in Deutschland anrief und auf Partys nie mit anderen Frauen flirtete.


Jessie war hingegen ein ganz anderer Typ. Sie trat extrem selbstbewusst auf, war vorlaut und vor allem umwerfend witzig. Verteilt auf ungefähr 1,60 Meter Körpergröße hatte sie eine kompakte Figur. Ihre strahlenden, tiefblauen Augen machten so manchen Südländer schwach. Unter ihren zentimeterdicken Schichten von Make-up verbargen sich niedliche Sommersprossen, die ich einmal kurz gesehen hatte, als wir zusammen mit ein paar anderen Leuten in ein arabisches Bad gegangen waren. Ihre schwarz gefärbten Haare waren etwa kinnlang und meist hinten zu einem kleinen Haarpinsel zusammengebunden. Die meisten Männer fanden Jessie attraktiv. Für mich war sie ein hundertprozentiger Kumpeltyp. Mit gleich drei ihrer Freundinnen im Schlepptau war sie zum Spanischstudium nach Sevilla gekommen. Ich kannte bereits zwei davon, Nadine und Natalie. Sie waren in ihrer Art und sogar im Aussehen Jessie ähnlich, mit der Ausnahme, dass sie ihre Haare beide wasserstoffblond färbten. Allesamt ließen sie keine Partygelegenheit aus. Sie waren absolut wild aufs Feiern und noch wilder auf Männer. Da Stefan und ich rechtzeitig die Fronten mit ihnen geklärt hatten und alle drei akzeptierten, dass wir vergeben waren, kamen wir sehr gut miteinander aus. Sie betrachteten uns nur als gute Kumpel. Genau wie ich es schon von den Französinnen kannte, stürzten sich Jessie und die anderen zwei in den Diskotheken und Bars hauptsächlich auf die italienischen und spanischen Macho-Typen. Nur mit dem Unterschied, dass sie es in der Regel waren, die den Männern am Ende das Herz brachen. Frauen konnten eben auch knallhart sein, wenn sie wollten. Stefan und ich schauten uns dieses bunte Treiben aus der Ferne amüsiert an. Es machte immer großen Spaß, etwas mit den Mädels zu unternehmen. Ich freute mich daher auch sehr, als mich Jessie eines Tages zu ihrer Geburtstagsfeier in ihre WG einlud. Sie feierte an einem Freitag Anfang Dezember.
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